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Es ist nicht Aufgabe einer Kirchenzeitung, an den,

Wahrscheinlichkeitsberechnungen über die Siegesmöglich-
keiten der Kriegführenden an den verschiedenen Fron-
ten teilzunehmen. Die äusseren Erfolge der Kriegfüh'-
renden mögen ab und zu die entferntere Unterlage für
die Betrachtungen einer Kirchenzeitung darbieten. Was
einem Kirchenblatte aber nahe liegt, ist die Betrachtung
der Wege des Friedens. Zunächst kann nie ge-
nug wiederholt werden : dass immler und immer wieder
— ejne gesteigerte, vertiefte und reich verzweigte
Volkserziehung einsetzen muss über den tinschätz!-
baren Wert des Sühnopfers der Altäre und der
Mitfeier weitester Kreise itri Geiste der Sühne. (Vgl,
Kommunionbewegung, Männerapostolat usf.) Die Zeit
der Primizen ist hiefür ganz besonders geeignet. Gott
lässt freilich die Früchte dieser Sühne und des! Sühne-

gebetes längsam, im Stillen, ohne Gepränge reifen: die
Gebete und Opfer werden oft tausendfach
erhört, ohne daSs wir es sehen oder eine
Statistik es feststellt. Die Allwirksamkeit Got-
tes entzieht sich den mlenschlichen Massen. — Wir
hegen aber d;ie feste Ueberzeugung : dass trotz de9

neuen furchtbarsten Aufflammens dies Weltkriegs' gerade
jetzt das Fühlungnehmen für mögliche Wege des Frie-
dens ganz besonders fruchtbar wäre. Auf Seiten der
Entente wird freilich der Friedensgedanke, ja in ein-
Zeihen Kreisen sogar die Aufforderung zum Friedens-

gebet, wfe einie Beleidigung empfunden. Darauf
'bat nun der Neutrale keine Rücksicht zu nehmen: sonst
wäre er eine M,emme. Doch gewinnt gerade in katbo-
Eschen Entente-Kreisien die religiöse Bewegung zu
Gunsten des Weltfriedens immer mehr Boden, sjo z. B.

in Frankreich. Hervorragende Politiker verschiedenster,

Richtungen und Konfessionen erheben ab und zu, nament-
lieh in England, ihre Stimmen zu Gunsten des Friedens«

— Sehr bedeutsam war Czernins Riede im österreichin
sehen Reichstag: Oesterreich hat einen besonderen Be-
ruf der Friedensstiftung. Die Friiedensresolution des!

deutschen. Reichstages vom 19. Juli 1917 ist un dl

bleibt eine h e r v o r r agie nd e Tat. Doch ist
Deutschland nicht ein parlamentarisch regiertes Land.
Der gegenwärtige Kanzler, Graf von Hertling, hat zwar
seit seinem Amtsantritt die -engste Fühlung mit
der Reichstagsmehrheit gewahrt und gemehrt. Die
gewaltigen Vorstösse der Alld-eutschen und Annexionisten!
gegenüber der Reichstagsresolütion und ebenso gewisse
Unklarheiten und Schwankungen der Reichsregierung
haben aber den Eindruck jener F r ied e n s k u n d -

gebung des Reichstages in den kriegfüh-
renden Ländern der Entente, ja auch bei
den Neutralen sehr abgeschwächt und ver-
dunkelt. Die Welt hatte aufgehorcht bei dem Worte!
Kühlmanns: dieser Riesenkrieg könne mit
militärischen Mitteln nicht beendet wer-
den: es bedürfe vor allem! einer weisen Weitblicken-)
den Diplomatie. In neutralen Ländern, und erst recht
in den Kreisen der Entente, machte der bald darauf er-
folgte Sturz Kühlmanns — denn so muss man sei-

nen Rücktritt bezeichnen — gewaltiges Aufsehen. Es)

war wie eine Ablehnung djes Friedensgedankens dieses!

Mannes, den niemand im; vollen Ernste als Schwäche)

aufgefasst hätte. All das Gerüchtegewölk, das bei
dem Rücktritt Kühlmanns nachträglich ;und künstlich auf-

stieg und alle möglichen anderen Auslegungen darbot
— zerfloss bald in ein politisches Nichtsl Ungemjein zu

begrüssen aber war ein bald darauf ausgegangenes! wahr-
haft erlösendes Wort des Rleichskanzlers-ü b e r die
Bereitwilligkeit Deutschlands: die volle
Unabhängigkeit Belgiens wieder herzu-
stellen. Wir haben in dieslem Blatte unentwegt von
Anfang an zu Gunsten der verletzten Rechte Belgiens
Stellung genommen. So freute uns Hertlings Wort dop-
pelt. Es wird auch in Rom grosse Befriedigung aus-

gelöst haben. Nur der Zusatz vom Faustpfand Bei-
gien erschien wie eine abgedrängte Abschlägszahlung
an die alldeutsche Richtung, gegen deren Ueberbordun-

|gen zwar Hertling auf anderen G;ebieten wie ein'



Fels dasteht, -auch! mit einer Betonung seiner Selbstän-

digkeit und Verantwortlichkeit, wie sie seit Bismarck'

nie mehr gehört ward. Die Dinge mit Belgien
liegen eben ganz andrer s als die Fragen im|

Osten, wo Deutschland in gerechtem Siege, beim)

inneren Zusammenbruch Russlands, dazu unter Verhält-

nissen, die jegliche Ordnung aufgelöst hatten, ja auch

zur Weltgefahr werden konnten — mit Oesterreich die

Friedenshand, zugleich aber auch die eiserne Hand bisi

ZU einem gewissen Grade wohl darbieten musste.
Deutschlands unbedingtes, uneingeschränktes Wort hin-
sichtlich Belgiens kann zu einer friedenstiftenden Macht

werden, der niemand auf die Länge voll widersteht.
Es' vermag Tore zu Vorverhandlungen zu öffnen, diel

sonst niemand öffnet. Die „Augsburger Postzjeitung"
hat sich diesbezüglich jüngst in einigen trefflichen Ar-
tikeln geäussert, die in weitesten Kreisen beachtet wer-
ten sollten. Unter dem Titel: „Des Reichskanzlers' Er-

klärung" schreibt sie:

„Habent sua fata tibelli — Bücher haben ihre
Schicksale und „Erklärungen" auch. Immer und immer
wieder haben wjir an diesjer Stelle betont, dass das)

deutsche Volk die Ehrlichkeit s'einer Friedensbereitschaft
an erster Stelle in dier belgischen Frage zu beweiset*
ih'abe. Sie war zum! Angelpunkt des Krieges gewor-
den. Belgien seine Unabhängigkeit in jeder Beziehung
wiederzugeben, das musste der Prüfstein für die Lau-
terkeit unserer Absichten sein. Die Friedenserklärung,
des deutschen Reichstags' sprach zwar nicht ausdrück-
lieh von Belgien, aber aus dem Grundsatz dies Frie-
dens der Verständigung, der erzwungene Gebietserwer-
bungen und politische, wirtschaftliche und finanzielle Ver-
gewaliigungen ausschliesst, folgte von selbst, dass jede
Lösung der belgischen Frage vom deutschen Volke ab-
gelehnt wurde, die in d'er Richtung der unglückseligen
Bissingschen Denkschrift und verwandter gewaltpolitii-
scher Programme lag. Durch die Reichstagsresolutiori
vom' 17. Juli schien der Weg zu einer Verständigung
geebnet und Papst Benedikt XV. konnte seine Vor-
schläge bezüglich Belgiens machen. Damals war der
psychologische Moment für die deutsche Regierung auch'
ihrerseits durch eine unzweideutige Erklärung darzutu'n,
dass sie jede Art annexionistischer Lösung ablehne. Auch
dieser Faktor musste Stellung zur belgischen Frage neh-
men, da wir in Deutschland keine parlamentarische Re-
g'ierung haben und somit der kundgegebene Wille der
Mehrheitsparteien allein nicht ausschlaggebend ist.

Allein damals im günstigsten Augenblick und auch
späterhin fiel das erlösende Wort nicht. Heute mitten
zwischen zwei Schlachten, zwischen der grossen italiieni-
sehen Offensive seitjensl Oesterreich und der grossen,
deutschen Kamptfhandlung im Westen, die bestimmt ist,
den Vernichtungswillen Englands zu brechen, kommt sie
heraus. Wird sie jetzt mitten im Schlachtenlärm, da!
die Geister nur von einem Gedanken beseelt sind und
siph die Aufmerksamkeit der W(elt nur auf die grossen'
militärischen Geschehnisse konzentriert, den gewünsch-
ten politischen Erfolg haben?

Die Erklärung des Reichskanzlers, ist ein Symptom!
dafür, dass die Vorkämpfer einer starken deutschen Po-
litik in Belgien, zu deren Sprachrohr sich der verstor-
bene Generalgouv'erneur v. Bissing in seinem „Testa-
ment" gemacht, bezüglich Belgiens abgebaut haben, nach-
dem das deutsche Volk in seiner überwältigenden Mehr-
heit, 'schon längst rechtzeitig und ehergisch mit den
Kriegszielen diesier Leute aufgeräumt hatte. Es braucht
bei Machtpolitikern immer lange bis sije: zur Einsicht
kommen, wie geschichtliche — freilich wenig tröstliche

— Analogien zeigen. Hannover, Braunschw|eig, Elsasäj

etc. könnten da ein Liedchfen singen. 12 Jahre So-

zialistengesetz, 14 Jahre Kulturkampf waren lange Kampf-
Perioden, bis endlich die Vernunft siegte. Schliesslich
müssen sie. doch: nachgeben, aber immer zur Unzeit.

Gewiss ist die Hertlingsch'e Erklärung über Bei-

gien ein weiterer Schritt auf dem! Weg zum Frieden,,
eine politische Tat, aber diiese Tat durfte unseres! Er-
achtens nicht mit einer Hypothek belastet werden, mjt
dem Rücktritt von Kuhlmann, wenn sie ihre volle Trag-
weite behalten; sollte. Es durfte der Entente nicht einmal

von fern die Möglichkeit geboten werden, den Abgang
von Kühlmanns als einen Sieg der Machtpolitiker aus-

nützen zu können, um! ihre nach' Frieden dürstendem
Völker wieder von neu'eml zum Krieg aufpeitschen zu

können. Wir dürfen nicht vergess'en," dassl der gestürzte
Staatssekretär des Auswärtigen sfeinerzeit einer der

ersten war, die in der belgischen Frage sich für den

Willen der Mehrheit d!es deutschen Volkes sich ein-

setzten. Für eine wieitschäuende Politik ein Grund mehr,

gerade in einem Augenblick, wo die bedeutsame Er-

klärung abgegeben wurde, auch die Solidarität der Re-

gierung in personaler Hinsicht zu wahren.
So sehr es uns zur Befriedigung gereichen muss,

dass wir gegenüber Belgien in unserm Blatte die rieh-

tige Politik stets eingeschlagen haben, wie uns' die Er-

klärung des Reichskanzlers bestätigt, so wienig Hoff-

nung haben wir aus den angegebenen Gründen, dassi

im gegebenen Momient die Erklärung viel nützt. Ihr

„Fatumi" ist, dass sie spät — hoffentlich nicht zu spät

— und in einem ungünstigen Augenblick und im! Zu-

sammenhang mit einem! ihre Wirkung abschwächenden

politischen Vorgang, gekommen ist."
In einem anderen Artikel führt die „Augsburger

Postzeitung" ein Wort Georg Bernhards vom 25.

Juni 1917 in" der „Vossischen Zeitung" an: „Wir rniis-

sen uns vor allem klar darüber sein, dass dieser Krieg

militärisch, wenn überhaupt jemals, so erst nach

langer Zeit zu beenden ist. Das letzte und entscheidende

Wort hat die Staats kunst zu -sprechen. Die

deutsche Staatskunst aber hat bis jetzt versagt. Sie hat

in den entscheidenden Augenblicken entweder die Ge-

legenheiten verpasst oder sie hat gerade das' getan, was!

man nicht tun dürfte."
Daran knüpft die „Augsburger Postzeitung" in'

Nr, 330 die nachfolgenden Betrachtungen, die wir trotz)

der Enge des Raumes, weil höchst bedeutsam, wieder-

geben.
,',Der Reichstag hat nunmehr die heilige Verpflich-

tung, endlich einmal iPolitik «zu machen. Wir wollen

jetzt endlich durch ihn hören, was unsere Staatsmänner

eigentlich wollen. Diese Pflicht, in einem bestimmten

Augenblick nicht nur rednerisch kritisierend das Volk

zu repräsentieren, sondern durch eine positive Handn

lung in den Gang des' Geschehens selbst einzugreH

fen und wahrhaft die Geschicke d'es Vaterlandes miti

zubestim'men, hat der Reichstag am 19. Juli 1917 1er-

füllt. Die bekannte Friedenserklärung, die der Reichs-

tag an, diesem Tage abgegeben hat, ist ein Merkstein
in der Geschichte dies'es Krieges! geworden. Diese Be-

dejutung kommt der Resolution nicht nur wegen der

seitdem trotz allem überall immier stärker einsetzende"

Friedensbewegung, für die die Resolution dés Reichs''

tages ein Richtungspunkt geworden ist, zu, sondern g"'

rade auch wegen der führenden und lausschlaggebe"'
den Rolle, die das deutsche, Parlament dabei spielt
Die Friedensresolution vom' 19. Juli, die-, mit 214 g'ege®

415 Stimmen bei 17 Stimmenthaltungen, d. h'. in
betracht der Wählermassen, die: hinter diesen Stimmt
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stehen, Von der weitaus überwiegenden Mehrheit 'des
deutschen Volkes angenommen wurde, gab des deut-
sehen Volkes Wille, zu einem] Frieden der Verständi-
gung und der dauernden Versöhnung der Völker zu ge-
langen, zu verstehen. Die: diesen Grundgedanken wei-
ter ausführenden Erklärungen der Friedensresolution, dass)
mit einem solchen Frieden erzwungene Gebietserwerbun-
gen und politische, wirtschaftliche, oder finanzielle Ver-
gewaltigungen unvereinbar sjeien, dass der Reichstag alle)
Pläne abweise,'die auf leine wirtschaftliche Absperrung!
und Verfeindung; der Völker nach d'em Kriege ausgehen;
dass die Freiheit der Mleere sichergestellt werden müssd
und nur der Wirtschaftsfriede einem freundschaftlichen
Zusammenleben der Völkler den Boden bereiten werde;
ferner, dass der Reichstag] die: Schaffung internationaler
Rechtsorganisationen tatkräftig fördern werde, mochten
schon damals manchem zu allgemein formuliert, kein,
eigentliches Programm enthaltend, erscheinen. Andere
dagegen sahen in dem! Wüllen zur Verständigung den
Willen zu einem Friedien um jeden Preis, oder viel-
•mehr sie taten soi, als oh der angestrebte Verständi-'
gungsfri,ede ein Verzichtfrilede sei. Mit der iAnsch'au-
ung dieser letzteren wollen wir uns nicht weiter ben
fassen ; zu (oft ist bereits dargetan ,word'en, wie falsch
diese Auslegung ist. Wenn sile sich immer wieder breit
macht, so ist das; eben ein Zeichen dafür, dass' viele
Leute bestimmte Absichten mit dieser Interpretation der
Friedensresolution verfolgen und dagegen ist nichts zu
machen. Aber diejenigen, die, heute noch mehr als im
Jiuli 1917 eine gewisse Vlerschwommenheit der Friedens-
resolution als Kriegs'zielprogra|mm beklagen, die wiin-
sehen, dass die damals! gebildete: Mehrheit des! Reichs-
tages heute bestimmtere Formeln: und Zielei aufstellen
möge, seien an die ungeheuren Schwierigkeiten erinnert,
die einem solchen Prograjm'm :i|mf Wjege stehen. Der
Reichstag und das deutsche Volk können nicht von sich
allein aus an den Gesamtkomplex der Fragen heran-
treten, die diesler Krieg' aufgeworfen hat. Das kann
n'ur in Gemeinsamkeit mit den andleren Völkern ge*
schehen. Vollends aber, wie viele es heute fordern, ein
Progralmm aufstellen, das lediglich Von den deutschen
Wünschen upd Forderungen ausginge, als gäble: es! keinei
anderen Völker, die gleichfalls ganz bestimmte Wünsche]
'und Forderungen erheben, hat gar keinen Sinn. Wir
sind in den Krieg eingetreten, um bestimmte Ziele zu,

erreichen, wie z. B. Italien zur Befriedigung seiner na-
tionalen Ansprüche. Deutschland kärtfpft zur Verteidig
gung seiner Freiheit und Selbstständigkeit, die Unver-
sehrtheit seines territorialen Besitzstandes'und für seine
wirtschaftliche Entwicklungsfreiheit. Das s'chliesst natür-
lieh' nicht aus, dassi durch! den Krieg solche Umwälzun-
gen eingetreten sind, dass schliesslich doch nicht alles
beim alten bleiben wird. Abler dagegen wollen wir ganz
allgemein und allen deutschen und Entente-Annexioni-
sten gegenüber Verwahrung einlegen, dass die) Verände-
rungen von dem' Gesichtspunkt einer einzelnen Mächte,-
gruppe aus unternommen werden. Wenn Veränderun-
gen Vorgenommen werden müssen, so soll dies gerade
im Geiste der Verständigung und des Ausgleichs, kurz
'M Gei,ste de'r Versöhnung geschehen, weil nur auf
diese Weise ein wahrer, gerechter und dauerhafter Friede
zustande kommen kann.

(Heute, nach einem Jahr djer Verkündigung der Frie-
densresolutiion des Reichstages', fragt man sich, ob die'
Aktion des Reichstags, an die grosse Hoffnungen ge-
knüpft worden waren, diese wohl [erfüllt hat. Wir sehen
hier von den innerpolitischen Wirkungen! ganz ab und
beobachten nur die aussenpolitischie Wirkung der Aktion.
Wenn man geglaubt hat, dass durch' sie der Fri[ede|
In wenigen Monaten herbeigeführt werden könnei, dann
Nuss man (allerdings slagen, das's sie diese Hoffnung,
nicht erfüllt hat. Aber wer, besonders laus den Rei-

hen derer, die nichfj müjdlei wurden, die Friedemsresolu-
tion des Reichstages immer wieder als belanglos' und'
ohne Bedeutung hinzustellen, dürfte ihr deswegen einen!
Vorwurf machen und daraus folgern, dass die ganze
Aktion verfehlt war? Wohl können die Gegner der
Resolution vom 19. Juli darauf verweisen, wie gbleh-
nend die Kundgebung der Reichstagsmehrheit von den
Regierungen der Ententeländer und! der ihnen nah'este-
henden Presse aufgenommen wurde. Aber sie können
doch keineswegs leugnen, dass! nicht auch 'die Friedens!-
bewegung in allen Fändern mächtig durch die Resolu-t
tion angeschwollen Jst. Und! wer wollte leugnen, dassl
die Friedensbewegung noch weit stärker und durchdrin-
gender geworden wäre, wenn nicht die Aktion der Mehr-i
h'eit des deutschen Volkes begleitet worden wäre von
dem lärmenden Geschrei der Annexionisten, die alles!
taten, um. njur ja, den Glauben (der anderen Völker an
die Kraft des deutschen Volkes, den Verständigungsfrien
den durchzusetzen, zu untergraben, weil sie von einem'
allseitigen Siege des Verständigungsgedankensl diei Un-
'rnöglichkeit der Durchführung ihrer Ziele befürchten
mussten. Und hat nicht auch die Regierung selbst da-
!zu beigetragen, die Position: und damit die Bedeutung
der Resolution der Mehrheit des deutschen Volkeis' da-
durch zu schwächen, dass' der Reichskanzler Micha;elis(
von der Resolution „wie; ich sie auffasse" sprach? Bei
dem Misstrauen, das nun einmal im Auslande der deut-
sehen Regierung — ob mit Recht Oder mit Unrecht, seil
dahingestellt — entgegengebracht wird, m'usste diesel
Aeusserung des Kanzlers von Vornherein die Entente!
zur ablehnenden oder wenigstens abwartenden Haltung
bestimmen. Als nach dem Frieden mit Russland manche
Kreise in Deutschland anfingen, dien Versuch zu ma-
chen, die Friedensresolütilon Votai 19. Juli 1917 nicht
(als' das zu deuten, wasi sie: 'war und noch' immer ist,
nämlich als d|as unverrückbare Bekenntnis, dass nur:
durch! Verständigung ein gerechterund dauerhafter Frieda
herbeigeführt werden kann und das daher unentwegt
weiter Gültigkeit hat, mlag auch' der Krieg inzwischen
neue Verhältnisse und Lag'en geschaffen haben, son-
dem s'ie nur als ein taktisches. Mittel zur Erreichung
eines momentanen Zweckes hinzustellen, da jubelten die
Gegner Deutschlands. Denn nun konnten sie sich dar-
auf berufen, dass Deutschland selbst die Beweise lie-
fere für die Berechtigung der ablehnenden Haltung der
Entente-Regierungen gegenüber dem deutschen Friedens-
bestrebungen.

„Wie falsch es aber ist, die Friedensresolution vom!
19. Juli 1917 von der Bedeutung eines unverrückbaren.
Bekenntnisses zu der eines; bloss taktischen Mittels her-
abzudrücken, zeigt die Wirkung, die von ihr damals
ausging Und ;auch heute noch ausgeht. Durch die Frie-
densresolution des Reichstags ist nämlich die Friedens-
kundgebung des Papstes vomi August 1917 in Deutschland
Und in der ganzen W,elt der Wieg bedeutend erleich-
tert worden. Die Welt war durch' sife vorbereitet, die
Mahnung des Hl. Vaters zur Verständigung und Ver-
söhnung entgegenzunehmen. Die ganze Reihe: innerer
jUebereinstimmungen, die sich in der Friedenskund-
gebung des Papstes und der Reichstagsresolution fan-
den, liessen damals die Friedenshoffnungen in allen Län-
dem einen Höhepunkt .'erreichen. Man erinnere sich nur
an die überall, namentlich i;n Italien und Frankreich'
einsetzende Friedensbewegung, gegen welche die Re-
gierungen dieser Länd'er aufs schärfste vorgingen. Wer
mag heute entscheiden, ob die deutsche Regierung, als
sie im| September 1917 in ihrer Antwortnote auf die
Friedensnote des Papstes- den Wunsch aussprach, „im
Einklang m'jt den Wünschen Seiner Heiligkeit und der
Friedenskundgebung des Reichstages' vom| 19. Juli brauch-
bare Grundlagen für einen gerechten und dauerhaften
Frieden zu finden", es nicht in der Hand gehabt hätte,



durch eine gewisse bestimmte Stellungnahme auch'

zu den territorialen Forderungen der Papstnote den
Friedenswillen der gegnerischen Völker: so zu
stärken, dass er wie ein'e, unwiderstehliche Wiehe allesl
|mit sich gerissen hätte? Unsi will scheinen, dass es!

gewisse Fragen gibt, bei d'enen Zurückhaltung keines-
wegs a,m Platze ist, bei denen Zurückhaltung nur scha-
den kann, weil sie dazu führt, uns falsche Absichten
Und Motive unterzuschieben. Zu diesen Fragen gehört
!Z. B. die belgische Frage. Man hat es damals für gut
gehalten, von bindenden und 'eindeutigen Erklärungen'
Belgiens abzusehen. Die deutsche Regierung zählte bis-
her die belgische Frage zu dent 'Gesamtkomplex der
Friedensfragen, deren Entscheidung von dem Resultat
der allgemeinen Friedensverhandlungen abhängig sei. Und
doch sind auch deutscherseits im August 1914 Aeuss'e-

rungen Belgien gegenüber getan worden, die erkennen
Hessen, dass die belgische Frage als Frage für sich)
zu betrachten und mit keiner anderen Frage zu ver-
(mengen sei. (Auch beute noch wie im August 1914
denkt die deutsche Regierung nicht daran, Belgien in
(irgend einer Form zu behalten. Die Erklärung Beth-
'mann Hollwegs vom August 1914 und die Erklärungen
Herttings vom 11. und; 12. Juli 1918 decken: sich inner-
lichj, wenn ,au,ch in den beiden Reden des jetzigen
Reichskanzlers der Gedanke nicht so einfach und ohnei
Umschweife ausgedrückt j|st wie dort. Daran sind j'e-
doch die leidigen Kriegsvjerhältnisse schuld, die es mit
sich gebracht haben, dass ein allgemeines .Misstrauen
die kriegführenden Nationen ergriffen hat, so dass nie-
'mand mehr wagt, die Dinge; einfach und klär darzui
legen, um nicht von der Gegenseite der Schwäche, der
Hinterlist, des Friedensmanövjers oder dergl. geziehen zu
werden. Dass trotz aller Faustpfandtheorije, deren Her-
Vorkehrung uns nicht sehr glücklich scheint, die deutsche
Regierung auch heute noch wie im' August 1914 den
festen Standpunkt einnimmt, Belgleu in seiner vollkom-
menen Selbständigkeit und Unabhängigkeit wiederher-
zustellen, dafür zeugt der Umstand, dass Graf Hertling
sich bei der Abgabe seiner Erklärungen lani 11. Julil
auf seine Erklärungen vom November 1917 berufen hat.
Im Npvember 1917 aber hat sich' der Kanzler ausdrück-
lieh auf den Boden; der deutschen Antwortnote auf den
Friedensappell des Papstes' gestellt, in der betont war,
wie sehr der deutschen Regierung die Uebereinstimk
ta'ung mit den Wünschen Seiner Heiligkeit und der Frie-
denskundgebung des deutschen Reichstags! vom 19. Juli
1917. am Herzen liege. Die Friedensresolution des Reichs-
tages, die ihrerseits von den Tatsachen desi 4. August
'1914, d. b. von der Erklärung: „Uns treibt nicht Er^
oberungslust", ausging, bildet demnach das! Glied, das
(Anfang und Ende des: Krieges so miteinander verbin-
det, dass sie trotz allem!, was' dazwischen liegt, ein
einheitliches Ganzes bilden. Diese Bedeutung der Frie-
densresolution vom ,19. Julij 1917 erhebt sich klar über
alles Kriegsgewirr und allen Streit der Meinungen, über
alle noch bestehenden Unklarheiten und Unausgeglichen-
heiten. Wenn man schliesslich allgemein erkennen wird,
dass für alle beteiligten Parteien der Krieg nur mit,'einem;
Verständigungsfrieden endigen kann, wenn der Friede)
— wie 'sie alle nach! den Erklärungen ihrer verant-
wortlichen Staatsmänner wünschen — ein gerechter und;
dauernder sein soll, dann erst wird auch dasl volle Ge-
wicht jener Tat der Mehrheit des deutschen Parlaments!
Vom 19. Juli erkannt werden, wird zugegeben werden
müssen, dass sie wirklich einen Merkstein in der Ge-
schichte dieses Krieges; gebildet hat. Das wird um so
rascher und nachhaltiger geschehen, je konsequenter die
einmal als richtig erkannte Verständigungspolitik auch
tatsächlich ohne Furcht nach innen und aussen durch-
geführt wird." ;

Auf diesem' Boden könnten si,ch dife

deutschen und englischen Friedens-;
freunde unter Vermittlung Oesterreichs
treffen. Gewisse Ktieise in Frankreich!
würden ebenfalls Verständnis gewinnen.
Dann läge das entscheidende Wort zu Gunsten eine!

Vorverhandlung bei Wilsion. Der Papst hat die Wege

längst geebnet.
Auf der Entente-Seite sollte mehr getan werden

für die Möglichkeit, allmählich wieder' einen Boden

internationalen Vertrauens zu gewinnen.
In Deutschlands führenden Kreisen müsls! das Ver-

ständnis für gewisse Imponderabilien wachsen, die

nun einmal in der ganzen Welt mitschwingen und sich

vor allem auch' in der belgischen Frage geltend machen.

Gerade weil Belgien eine A n g e 1 eg e n h e it f ü r s'ichl
ist) 'und unter dem! Gesichtspunkte: 'des! Rechts! im| grossen;

Unterschiede zu allen Lösungen im! Osten! — kein Fa'ust-

pfand, könnte ein rücksichtloses Z u k u n f t s versprechen
in der belgischen Frage den ersten Brückenkopf
für aussichtsreiche Vorverhandlungen bauen. Hier hilft

nur der Zug ins Vollkommene, auch ins diploma-j
tisch' Kühne, Heldenhafte, Ideale, Internationale im Geiste)

Benedikts XV. Wenn zwei, drei, vier feindliche Staats-

männer auf diesem Boden sich zu begegnen versuchen,

schiebt sich der erste Riegel an der siebenfach ver-

schlossenen Pforte des Friedens! zurück.
Die gleichen Gesinnungen sollte die neutrale; Presse

geradezu pflegen. '

Wir hatten ähnliche Gedanken äuch| an d,'er inter-

nationalen katholischen Union in Zürich ausgesprochen^
nicht ohne ein starkes Echo! gefunden zu haben. Will

freuen uns heute aufrichtig, in dler „Augsburger Post-

zeitung" selbständige Gedankengänge gefunden zu haben,

die grosses Verständnis! für die [eben erwähnten, in der

Welt schwingenden Imponderabilien aufweisen. Wir nen-

nen jene Artikel — geradezu Taten! Sie wäre»

nicht etwa nach' dem: letzten d'eutschen Rückzug an de?

[Marne — sondern vorher, wohl in den Tagen deutschet

Waffenerfolge, geschrieben.
Der Rückzug der Deutschen an der Marne, wie

die Ereignisse in Italien und im Balkan, werden begreif-

licherweise die Kriegsfreudigkeit auf der Entente-Sei[t0

wieder mächtig steigern.
Es gibt aber auch nüchterne Entente-Kreise, die

solche Erfolge nach allen Erfahrrungen des Krieges noch

lange nicht unter den Titel der Enderfolge buchen wer-

den und durchaus jener Erkenntnis Recht geben, dassf

dieses Ungeheuerliche Völkerringen nicht durch mill-

tärische Mittel, sondern endgültig nur durch eine weise

Staatskunst zu einem'-eine blessiere Zukunft ver-

bürgenden Frieden hingeordnet werden kann.
Alle politische Arbeit, aber auch alles Wirken det

neutralen Presse und Kräfte, sowie der völkerrechtliche»

Institute, muss jetzt auf das Heben [eines! Bodens!
des Internationalen Vertrauens aus den

Meeresabgründen dieses Krieges gerichtet

sein. Möge kein Messopfer eines Priesters vorübergehen,
ohne dass es von der intentio virtualis die'se^
Gedankens berührt ist. Wir möchten unsere Mitbrüdef



bitten 'und beschwören, gerade dieses grosse, aITe'Fri e-
densarbeit gleichsam tragende Anliegen:
wieder wachsendes Vertrauen der Völker
zu einander — weitesten Kreisen, namentlich auch
der Frommen und der Gebildeten als Gebetsabsicht mit-
Zugeben. A. M.

(Schluss folgt.)

f Bischof Julius Mauritius Abbet
von Sitten.

(Schluss.)

In den Jahren 1897 und 1898 visitierte der Co ad-
jutor von Sitten die ganze Diözese, wobei er auch! die
entlegensten Pfarreien aufsuchte. Er gewann dadurch
einen Einblick über den Zustand des Ackerfeldes, das
zu bebauen der Herr ihn berufen hatte. Seit dam 26.
Februar 1901, dem Hinscheid von Bischof Adrian, war
Julius Mauritius Bischof von Sitten. In das Jahr 1900
fällt jener scharfe Fastenhirtenbrief, in dem er die Glau-'
bigen vor einer intensiv betriebenen protestantischen
Propaganda warnte. Die Verbreitung von Flugschriften
mit Schmähungen gegen die katholische Kirche und ihre
Diener und gemischte Ehen waren die Hauptmittel, diel

für jenen Zweck besonders benutzt wurden. Die Re,-

gierung des Kantons Waadt führte wegen des Hirten-
briefes gegen den Bischof Klage beim Bundesrate; der
Staatsrat von Wallis nahm sich aber in einem warmen
Schreiben des angegriffenen Bischofs an. Wallis' hatte
seit Jahrhunderten das Glück der Glaubenseinheit ge-
nossen; erst in den letzten Jahrzehnten des! 19. Jahr-
Kunderts fand eine stärkere Zuwanderung von Prote-
stanten statt und bildeten sich eigene protestantische
Kirchgemeinden in Sitten 1890, Month'ey 1905 und Si-,

ders 1906. Bischof Abbet, lebendig durchdrungnen von-
dem Gedanken, dass der wahre Glaube das Fundament
aller Rechtfertigung und alles christlichen Lebens |ist,

kommt während .seiner mehr als 20 jährigen Hirtentätig-
•keit bei jedem Anlas's auf diese Mahnung zurück, in-
dem er zugleich die Mittel angibt, sich den glaubens-
widrigen Einflüssen zu entziehen. Darum, betonte er
die Wichtigkeit guter Lektüre, darum[ forderte er diel

Organisation der Jugend in katholischen Vereinen, dar-
'um |spräch er so eindringlich gegen die gemischten Ehen.
Mit Begeisterung begrüsste er die Dekrete Pius' X- über,
die frühzeitige Kinderkommunion und die öftere, ja tag-
lich'e Kommunion der Gläubigen insgesamt. Er empfahl
sie besonders eindringlich der Männerwelt; in demi Hin-,

fenschreiben vom 15. August 1915. In den Fastenhirten-
schreiben von .1908 und 1915 spra,ch er von der Not-,

wendigkeit und Wirksamkeit des Gebetes! Gegenstände'
anderer Mandate waren die Sakramente der Busse, und)

der Ehe (1912). Wie sehr ihm! am Herzen lag, die
Autorität der Kirche bei seinem! Volke hochzuhalten,
Zeigen die Hirtenschreiben von 1910 über die Unfehl-
barkeit des Papstes und von 1917 über die Rechte den

Kirche. Die Darstellung der Heilslehren: in diesen Schrei-
hen ist einfach wie im; Katechismus, lebendig durch den
steten Verkehr mit den Lesern, voll Ernst und 'Eindring;-

1

lichkeit, anschaulich gemacht durch die Herb'eiziehung
zählreicher Züge laus dem Evangelium. Aus Anlassl der
Osterkommunion und der Austeilung der hl. Oele hielt
Bischof Julius .Mauritius, jedes) Jahr eine Ansprache am

die um ihn versammelten Geistlichen, die durch den
Druck auch) dem übrigen Klerus zugänglich wurde.
Oefters kam ihm auch seine leingehende Kenntnis der
Geschichte der Kirche zu statten. Er hatte während»
der Jahre Iseiner Lehrtätigkeit sie im Seminar vorgeira-
gen und diese Aufgabe auch) als Pfarrer von Sitten bei-
behalten. Sie kommt unter andermi sehr zur Geltung
in seinem polemischen Hirtenschreiben vlon 1917, worin
er den Nachweis' führt, dass der Protestantismus nicht
das Christentum' sei.

So gelehrig Bischof Julius Mauritius gegenüber der
Autorität der Kirche war, so eifersüchtig hütete er seinel

Selbständigkeit gegenüber andere Einflüsse. Er liebte
es, seine eigenen Wege zu gqhen Und mit grosser Zähig-
keit seinen .Standpunkt zu behaupten. Vergegenwärtigt
man sich dabei, class er iil seiner bischöflichen Regie-
rung es mi't einem Bergvolke zu, tun hatte, dem bei aller
Wärme des katholischen Fühlen s ein starker Freiheits-
sinn innewohnt, dann begreift man, dass es dann und

wann zu Zusammenstössien kam', die, Von aussien' geschürt,
einige Mal einen bedrohlichen Charakter annahmen. Es!

sei erinnert an die Kämpfe in Guttet-Feschel und in
Saas aus Anlass der Neuorganisation der Seelsorge, be-
ziehungsweise dies Kirchenbaues.

Bischof Abbet erschien manchmal als eine knorrige;
Eiche, aber in dieser rauhen Schale barg er ein wei-
ches Gemüt und eine grosse opferwillige Liebe;. Ge-
rade diese Liebe zu seinem Volke machte; ihn zuweilen
hart, wenn es galt, in gefährlichen Zeiten ihm seine
kostbarsten Güter zu erhalten. Vergessen wir es» nicht:;
in die Regierungsz'eit von Julius Mauritius fällt die Er-
Öffnung der Simplon- und Lötschbergbahn, durch die das
Rhonetal recht eigentlich in den Strom des Weltverkehrs!
hineingezogen wurde. Da gab er das grosse Beispiel
in der Beiwahrung der eigenen Würde 'und der gutein
Volkssitten. Inmitten des steigenden Luxus» lebte er ein-
fach, wenn die Welt slich vordrängte, so verharrte er
um so mehr in seiner Zurückgezogenheit, er floh äussern;

Glanz, soweit nicht seine Stellung ein würdevolles A'uf-
treten notwendig machte. Unbekümmert um Lob oder
Tadel der Welt verkündete er Christi Wahrheit den
Hohen und den Niedrigen; wie er den letztern, besom
ders den Notleidenden, ein Vater war, ist schon früher
hervorgehoben worden.

Dass er auch von, seinem! Klierusl und Volke ge-
liebt wurde, zeigte die grosse Teilnahme an der Be-

erdigungsfeierlichkeit am ,15. Juli, zu welcher aus den
entferntesten Tälern Leute herbeiströmten. Bischof Placi-
diu s Qolliard von Lausanne-Genf hielt die Exequien, Bi-
schof Joseph Marietan in St. Maurice widmete dem

Hingeschiedenen warme Worte der Anerkennung. Die
übrigen Bischöfe der Schweiz waren teils durch Amts-
geschäfte, z. B. Erteilung der Priesterweihe, teils durch
die schwierigen Verkehrsverhältnisse verhindert, zu der
Trauerfeier für ,ihren Altersdekan und Präsidenten der
Bischofskonferenz sich einzufinden.
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Möge der Herr, für dessen Ehre Julius Mauritius:
auf Erden mit so heiligem und ausdauerndem: Eifer ein-
gestanden ist, ihm die Krone der Herrlichkeit geben.

JR. I. P. Dr. F. S.

Totentafel.
Aus dem Klerus des! Bistums St. Gallen ist vor!

wenigen Tagen der liochw. Herr Jakob G ei s s er,
Pfarresignat, in Altstätten, seinem' Heimatorte, ausi

dieser Welt geschieden. 1864 geboren, erreichte er nur
das Alter von 54 Jahren. Seine Studien machte er am
Kollegium in Sarnen, an der Universität Innsbruck und
im; Priesterseminar zu St. Georgen. Im; Jahre 1888 erhielt
er die Priesterweihe. Zwei Jahre arbeitete e* als Kaplan
tund Professor in Sargans, fünf Jahre als! Kaplan in
Berneck, elf Jahre als Pfarrer in Eggersriet und end--

lieh seit 1906 als Pfarrer in Berg. Er war auch Feld-
predigen Tüchtig, gewissenhaft, wusste er überall sei-

nen Mann zu stellen. Krankheit zwang ihn vor einii-

gen Monaten, auf seine Stelle zu resignieren und; in seine
Heimat .sich zurückzuziehen.

Am 12. Juli starb' im Spital zu Ilanz; der liochw.
P. Karl Hager, Konventual des Benediktinerstiftesi
D'isentis. Auch er war St. Galler, geboren zu Kalt-
brunn im Jahre 1862. Er besuchte einige Klassen des|

Kollegiums zu Engelberg und trat 1880 zu D'isentis ins'

Noviziat. Als ^Kleriker setzte er sodann seine pliilosophi-
sehen und theologischen Studien in Einsiedeln und Inns-,
brück fort. Uim 1886 wurde er Priester und lehrte seit-
däm an der Schüfe des; Stiftes Disentis! Deutsch und,
Naturwissenschaften. Da er für die letztern eine bes'on-

dere Begabung zeigte, schickte ihn das Kloster von 1900

bis 1905 an die Universität Freiburg, wo er im letztem
Jahre sich die Doktorwürde erwarb. Seitdem erforschte
er mit unermüdlichem! Eifer Natur und Volksleben des
Bündner Oberlandes', in ähnlicher Weise, wie es etwas!
mehr als hundert Jahre früher der demselben Stifte; an-
gehörende. P. Placidus a Speschü gefan hatte, dessen
Leben und Werke PL Karl Hager fin Verbindung mit'
Professor Pieth und P. Maurus Carnot herausgab. Das
Spezialgebiet der Forschungen PI Karls war die Pflan-
zenwelt. Für das im! Auftrag des schweizerischen De-
partementes des Innern herausgegebene Sammelwerk:;
Erhebungen über die wildwachsenden Holzarten der
Schweiz bearbeitete er die 3. Lieferung: Verbreitung
der wildwachsenden Jiolzarten im Vorderrheintal. In
Unzähligen Exkursionen brachte er das Material bei,
wobei er vorzüglich pbotographierte. Er blieb aber nicht
bei den Holzarten stehen, sondern dehnte seine; Unter-
suchungen weiter auf die gesamten Kulturen und Pflan-
zenprodukte des Bündner Oberlandes aus. Er dachte
die Resultate dieser Forschungen in einem illustrierten
Buche herauszugeben, ebenso auch eine Gasamtflora des
Bündner Oberlandes'; beide Projekte sind durch' seinen
Tod 'vereitelt worden ; dochj sjnd für beide Arbeiten reiche
Materialien vorhanden. P. Hager war im Krlei.se der
schweizerischen Naturforscher sehr angesehen. Ein
schweres Magenleiden warf ihn aufs Krankenlager. Er

is'ah dem Tod mit grosser Rühe und Ergebung in Goh
tes Willen entgegen.

Tags darauf, den 13. Juli, schloss zu Freiburg in;

der Schweiz ein anderer Professor die Augen für das

irdische Licht, ein Lehrer der übernatürlichen Wissen-:

schaft 'des Glaubens: PL Norbert del Prado, ein

Spanier, Mitglied des Dominikanerordens, ein Mann Von

staunenswerter Gelehrsamkeit auf dem Gebiet der Phfj
losophie 'und Theologie des hl. Thomas' von: Aquin. Ei;

war am 2. Juni 1852 zu Pola de Laviana in der Prot
viniz Oviedo geboren, trat schon früh 'in den Predigen
orden ein und zwar in die Provinz der Philippinen, welche
sich der Glaubensverbreitung in Ostasien widmet. In!

Manila vollendete er auch die in Spanien begonnenen
Studien. Er doktorierte dort in Philosophie und Theo-

logie und wurde selbst Professor an, der dortigen. Univers!:-

tät. Dia er indessen da's Klima nicht gut ertrug, kam

er 1890 nach Europia zurück, gerade um' die Zeit, da

die Universität Freiburg ins Leben trat. Der Dominikaner-
orden wurde vom Papste damit betraut, die Professoren
der Theologie zu stellen und so erhielt P. .d'el Pradoi

den Auftrag, in Freiburg Moral zu lehren. Einige Jahre

später vertauschte ;er dieses' Fach mit dem der Dogmäi
tik, 'dem er treu blieb bis an sein Ende. Wie schon

oben angedeutet, beherrschte er mit einer seltenen Men
sterschaft die ganze Dogmätik seines: grossen Ordens'-,

genossen, deren Leitgedanken er herauszuheben und j,nj

ihrer ganzen Bedeutung zu entwickeln verstand. Ausi

seiner Lehrtätigkeit wuchsen auch die literarischen Ar-

beiten heraus, sein gros's'es Werk über diel Gnade', eine)

Abhandlung über die fundamentale: Wahrheit der christ-

liehen Philosophie und der demnächst erscheinende. Bands

über die unbefleckte Empfängnis der seligsten Gottes-

mutter. Er schrieb auch! Erbauungsschriften und Ab-

handlungen in spanischer Sprache. P. del Prado Icon-

zentrierte seinen Geist auf seinej Studien ; er war) s'0( ziui

sagen nur dafür da, dieser Konzentration verdankte er

sein tiefes Eindringen in die schwierigsten 'spekulativen:
Probleme. Sein edler Charakter, seine! hbchherizige Liebd

Und tiefe Frömmigkeit vollendeten dasl schöne Bild die:-

ses Priesters'.
R. I. P. Dr. F. S.

Kirchen-Chronik.
zlr/s der ß/ozese Stf. Ga//e/7. Status cleri.

Das Jahr 1918 scheint für den st. gallischen Kleru®

etwas wechselvoll zu werden, indem seit Weihnachten
schon sieben Geistliche das Zeitliche gesegnet haben,

während im letzten Jahre im Ganzen nur drei gestor-
ben sind. Diie Verstorbenen sind: Pfarrer Stähly,

Schmerikon; Dekan AI. Oberholzer; Professor Fäh in

Uznac'h; Kanonikus Jak. Bühler (gest. in Kirchberg);

Pfarr-Resignat Kaspar Wöhle in Engelburg; Prälat Dr.

Alb. Oberholzer (Kloster Berg Sion) ; Pfarrer Jakob Geis-

ser in Berg.
Das letzte Frühjahr brachte unserem Seelsorgsklerus,

einen Zuwachs von sieben Neupriestern, jdi'e folgende Po*

sten erhalten haben: die Herren Dr. Paul Krieg und'
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Jos. Böni sind Domvikare in St. Gallen, Alois. BühleiJ
Kaplan in Kaltbrunn, Hafner Albert Vikar in Brüggen,
IMaggion Alfons Kaplan in Eschenbach, Senn Johann
Kaplan in Uznach, Stärkle Paul Vikar in Heiligkreuz.
Herr Reallehrer Lainer ist von Goldach nach Uznach
übersiedelt, um dort wieder als Reallehrer zu wirken.
Domvikar Fässler ist Kaplan in Rüthi geworden, Vikar
Berhardsgrütter Pfarrer in Garns. Am 16. Juli ist Herr
U. Zurburg, bisher Kaplan in Rorschach, als' Pfarrer in
Bernhardzell eingezogen, da sein Vorgänger die rhein-
talische Pfarrei Kobelwald übernommen hat. Die in Gol-
dach frei gewordene Reallehrerstelle bekleidet nun Herr
Prof. Paul Diebolder. Zum' Spiritual des Klosters Berg
Sion hat Bischof Robertus den H. Kanonikus und De-
kan Jakob Füger in Gommiswald ernannt. Sch.

TÄwrg-a«. Schulfrage. Oechsli und kein Ende.
Wie der „Wächter" berichtet, haben auf die Reklama-
honen der Thurgauer katholischen Synode das Erzie-
hungsdepartement lund die höhere Lehrerschaft des Kan-
tons an Professor Oechsli das Gesuch gestellt, er möchte!
sein Geschichtsbuch einer Revision unterziehen und ge-
wisse; anstössige und anfechtbare Stellen aus' ihm ent-
fernen. Man hält also Herrn Professor Oechsli, noch
immer als erziehungs- und bildungsfähig und den Vater)
für besser als sein .eigenes Geisteskind. Auch' eine Auf-
fassung

/h/r t//e So/7/7e/V/g7//?g\ Der Zentral-
vorstand des christlich- sozialen V e r k e h r s -

personals hat an den Bundesrat/an die Behörden
der eidgenössischen Verkehrsanstalten und an die Schwei-
zerische konservative Volkspartei eine sehr begrüssens-
werte Eingabe gemacht, die in den Postulaten gipfelt:

„1. dahin wirken zu wollen, dass an Sonn- und
allgemeinen Festtagen der gesamte Güterverkehr ein-
gestellt und nur die allernotwendigsten Personenzüge
und einige direkte Schnellzüge zur Ausführung kommen.

(2. Es möchte beji( der Erstellung der Rasttagsein-
teilungen, soweit nicht das Transportreglement in den
katholischen Kantonen Vorsorge getroffen hat, von Seite
der Vorgesetzten überall nach bester Möglichkeit dem!
katholischen Verkehrspersonal (der Bahn, Dampfschiffe,
Tram und Post) der Fronleichnamstag als: Rasttag be-
zeichnet und eingeteilt werden, vornehmlich an Stell'e
eines andern Wochentages." V. V. Et

Sautier & Cie.
in Luzern

Kapellplatz lO — Erlacherhof
empfehlen sich für alle ins Bankfach

einschlagenden Geschäfte.

MESSWEIN
stets prima Qualitäten

J. Fuchs-Weiss, Zug.
beeidigter M essweinlieferant.

Drucksachen £

Priester-Abstinentenbund.
IDen Mitgliedern diene zur Kenntnis, dass' von der

Zeitschrift „Sobrietas" nur die Oktobernummer des:

Jahrganges 1917 an mich gelangte, und zwar erst in
diesem Jahre. Kürzlich kam dann auch die Januarnum-
mer dieses Jahres. Beide Nummern sind in den letzten
Tagen an die Mitglieder abgesandt worden. Die andern
Nummern konnte ich bis jetzt trotz Reklamation nicht
erhalten. Das Paket wurde wohl von der Expedition
spediert, aber jedenfalls an, der Grenze aufgehalten.

Der Priester-Abstinentenbund zählt in der Schweiz
nur etwa 140 Mitglieder, während die „Vereinigung
abstinenter evangelischer Pfarrer in der Schweiz" laut
Jährbuch für Alkoholgegner 502 Mitglieder zählt. Abstii-
nente Priester sind freundlich gebeten, ihrer Enthaltsam!-
keit durch Beitritt zum Priester-Abstinentenbund einej

grössere soziale Wirksamkeit zu verleihen.

Jak. Schildknecht, bis'chöfl. Kanzler.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für das Bistum Basel.

Bei der bischöflichen Kanzlei sind eingegangen s

1. Für Bistumsbedürfnisse: Gretzenbach Fr. 10.

2. Für den Peterspfennig: Hergiswil Fr. 40, Dottikon 26,
Oberdorf 28, Risch 26, Zwingen 23.70, Dittingen 6.30, Münster 85,

Müllheim 30, Ettiswil 25, Rickenbach (Thurgau) 38, Fislisbach 25,
Göslikon 18.50, Noirmont 61.70, Gänsbrunnen 5, Uthusen 42,

Meierskappel 42, Rain 36, Wertbühl 27, Beinwil (Aargau) 40,
Gretzenbach 10, Zug 250, Burgdorf 19, Herdern 10, Selzach 15,

Kloster St. Anna Luzern 50, Courtételle 38.50.
3. Für das hl. Land: Miillheim Fr. 16, Gretzenbach 10.

4. Für die Sklavenmission: Gretzenbach Fr. 10.

5. Für das Seminar: Hergiswil Fr. 40, Oberdorf 20, Miillheim 21,

Gretzenbach 10, Herdern 15.

Gilt als Quittung.

Solothurn, den 22. Juli 1918.

Die bischöfliche Kanzlei.

OOOOOOOOOOOOOOOCXOOOOOCXXXX»OCXXXXXXJOOOCXXXXXXXXXXX»CXXX)OCXXXXXX)OOOOOOOCXXXX)CXXXXXXXX3t

flr Wir machen auf die in der „Schweizerischen Kirchen-
Zeitung" regelmäßig inserierenden Firmen auf-
merksam. /

öf* Alle in der „Kirchen-Zeitung" ausgeschriebenen
oder rezensierten Bücher werden prompt geliefert vorn

RÄBER & CIE., LUZERN.
ooockxxxxxxi0cxxxxx)00oc)txxxxxxx)ocraoo0ooooc)oc»ocoocoooaoootxxx»oaoc*xooooo(xx)ooot30cxxxxx

Tarif für Reklamen: Fr. 1.10 pro Zeile

Bei bedeutenden Aufträgen Rabatt.

Jwser(ztew-.4miaAme spätestens Diensfa^ morgens-

iiiiSi
und andern katholischen
Zeitungen u. Zeitschriften
empfohlenen Bücher sind
prompt zu beziehen durch

die Buchhandlung
Räber & Cie., Luzern
nächst dem Bahnhof.

Tarif pr. einspaltige Nonpareille Zeile oder deren Raum :

Ganzjährige Inserate: 12 Cts.
Halb' „ : 14 „

Beziehungsweise 26 mal.

Vierteljähr. Inserate * : 19 Cts.
Einzelne „ : 24 „* Beziehungsweise 13 mal.

Inserate

; Priesterkragen I

sogen. Leokragen
in Prima 4fach Leinen und I

in Hartgummi 4 und 41/2 cm. I

Höhe, für jede Halswçite |
passend ; ebenso Colarcra-

I vatten liefert
Anton Achermann,

Stiftssakristan,
Kirchenartikelhandlung.

Luzern.

StaiuIesaeM&dier
10» P. ambro» Zîrtfirr, Prarrer;

t Kindergiötft!
Jngendglütftl •

Das wakre Efieglüdd

Himmelsglüftf
Efcerle, Kälin l'Clé, Elnslcdcîrr.
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Ü
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Hmalie Fürstin non Gallitzin. Von

Hanny Brentano. mit 12 Abbildungen,
m. 1.80; geb. m. 2.50
ein in seiner Anlage höchst interessanter Cha-

rakter ist es, der aus dem Cebensbilde uon Hanny
Brentano fast körperhaft aufsteigt. Aus dem
Freundeskreis dieser merkwürdigen Frau erklärt
sich ihre Bedeutung für das geistige Leben Deutsch-
lands.

eiisc Hoskier. ein christlicher îrauen-
Charakter. Van Jltorten Pontoppidan.
Aus dem Dänischen übersetzt oon 3. G.

Haas. mit 2 Bildern. AI. 1.80;
aeb. m. 2.50
Die beim Basarbrande der Charité dem Leben

und der Pariser Gesellschaft jäh entrissene lise
Hoskier hinterliess Aufzeichnungen, die uon einer
solchen Tiefe der Frömmigkeit, Weite und milde
des Gesichtskreises und Reinheit der Gesinnung
zeugten, dass sich der protestantische Pastor
Pontoppidan zur Lebensbeschreibung dieser Katho-
likin hingerissen fühlte.

Die hl. Katharina uon Siena. ein
Zeitbild aus dem italienischen mittel-
alter. Von Helene Riesdt. mit 10 Bil-
dern. 2. und 5. Auflage, m. 1.80;
aeb. m. 2.50
tin anziehendes, lebensnahes Bild aus dem

italienischen Hlittelalter, eine Gestalt, die wegen
ihres stillen catitatioen Wirkens wie auch roegen
ihrer einzigartigen Bedeutung im politischen Leben
uon F. X. Kraus als ,,eines der grössten Wunder
der Geschichte" bezeichnet wurde.

Dorothea non Schlegel. Von mar-
garetha Hiemenz. ITlit 12 Bildern,
m. 1.80; geb. AI. 2.50
„Die moderne Frauenwelt mag aus dieser Bio-

graphie drei moderne Lebenskünste lernen, i. wie
es möglich ist, mitten im Getriebe einer Grosstadt,
mitten in den Störungen uieler Hausbesuche die
Freude am einsam frommen Gebet u. das seelische
Innenleben nicht uerarmen lassen. 2. wie die so-
ziale Teilnahme an literarischen, nationalen und
andern Zeitfragen mit der peinlichsten Sorge für'
das häusliche Heim roohl oereinbar ist. 3. die
grosse Kunst der modernen mutter, die Seele der
Kinder auch in den fahren jugendlichen Freiheits-
dranges sich offen zu halten und den Kindern
eine geistige Führerin zu werden. ."

(Crzbischof Dr. Hl. o. Faulhaber.)

Herzogin Kenata, die mutter maxi-
miliaris des Grossen oon Bayern. Von
Anna de Crignis-Alentelberg. mit 16

Bildern. AI. 2.40 ; geb. AI. 3.—
Cin Prozess der Abklärung, der höchsten

Läuterung oollzieht sich gleichsam uor unser'n Blï-
cken, und während wir bei Beginn der Lektüre
diese uorab mehr mit äusserem Interesse uerfol-
gen, uertieft sich letzteres mählich bis zur un-
mittelbaren Anteilnahme; zu einem Crgriffensein,
das dies hohe Frauenbild immer mehr oorbildlich
auf uns wirken lässt. ." Hl» Hamann.)

£mmy Giehrl (Cante Cmmy). ihr
Heben, Heiden, Hieben erzählt o. Alaria
Hlttller. mit 8 Bildern, m. 2.60 ; geb.
m. 3.40
Unzähligen Seelen ist „Tante mmy" durch ihr

Ceben wie durch ihre Schriften teuer geworden.
Sie alle werden an der prächtigen Lebensbeschrei-
bung ihre Freude haben ; denn das Büchlein för-
dert das Schönste und Beste uon mmy Giehrl ans
Licht : ihr wunderbar reiches Innenleben, das ihr
in jahrzehntelanger Krankeneinsamkeit erblühte.

marie Gllenrieder als Künstlerin
und Frau. Von Klara Siebert, mit
12 Bildern. m. 2.— ; geb. AI. 2.80
„Die bedeutende ITlalerin aus der Schule der

Hazarener war auch eine tief-frOmme Frau, uon
der gilt : ,Was in mir lebte, das habe ich sichtbar
werden lassen in Farbe.' Innige ITlystik und gros-
ser Heiligungsernst zeichnen sie aus. Hier lernt
man den Katholizismus uon seiner besten Seite
kennen." (Sächsisches Kirchen- und Schulblatt-

Leipzig 1916, Flr. 51.)

Die hl. Hildegard uon Bingen. Von
Helene Riesdi. mit 2 Bildern. AI. 2.60 ;

geb. m. 3.40
Das Buch enthält das Charakterbild einer der

berühmtesten Frauen des mjttelalters. Die hl. Hilde-
gard hatte einen Ruf als Ärztin, naturforscherin,
mystikerin, und auch ihre theologischen Anschau-
ungen heischen dogmengeschichtliche Beachtung.
Aus dieser ihrer umfassenden Bildung erhellt, dass
das Lebensbild der Heiligen in breiten Gebildeten-
schichten mit liebendem Verständnis aufgenommen
werden wird.

Diese acht Lebensbilder gehören zu der rasch
beliebt gewordenen Sammlung

„Frauenbilder".
In anregender und messender Sprache werden

in dieser Sammlung Lebensbilder heruorragender
Frauen entrollt, deren seelische Cntwicklung zu
uerfolgen uon besonderem Reiz ist u. reiche Be-
lehrung gewährt. Die Sammlung wird fortgesetzt,

Der Dichterinnen stiller Garten.
Aus der Geschichte der Sreundschaft
marie oon Cbner - Cschenbachs mit
Cnrica oon Handel - Alazzetti. Von J.
Alumbauer. (3n Vorbereitung.)
Der Verfasser schildert das menschlich wie

künstlerisch ungemein anziehende Verhältnis, das
die beiden grossen Frauen bis zum Tode der äl-
teren Freundin uerband, in frei entworfenen Bil-
dern. Die nouellistisch geartete Form dieses Bei-
träges zur zeitgenössischen Literaturgeschichte
wird wesentlich die Veririnerlichung des weiten
Freundeskreises der berühmten österreichischen
Dichterinnen fördern.

Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. Durch alle Buchhandlungen ZU beziehen.

:P.Coelestin,Mufs O.S.B.

|.ausgezeichnet durch päpstl.Schreiben *

; und bischöfliche Empfehlungen ;

: Zu Gott, ihein Kind!
• I. Bandchen •
: ' Für Anfänger und: Erstbeichtende :
• II. Bandchen: S

: Für Firmlinge unit Erstkonimuhikanten :
j Hinaus ins Leben :
I Mit ins Leben j
: Der Mann im Leben •

} Die Hausfrau nach Gottes j
• ' Herzen j
| ' Licht und Kraft j
î zur Himmels-Wanderschaft |
| Heilandsquellen j
| Die hl. Sühnungsmesse j
• Katechesen für die vier Obern Klauen :

der Volksschule — 3 Bände :
s Vorwärts, aufwärts j
J Durch alle Buchhandlungen '

; », Einsiedeln : |
• Waldshut, Cölna. Rh., Strassburgl.E.
•

Gesucht per sofort ganz tüchtige,

starke Pei*SOIl
für Haus und Garten in kath. Pfarr-
hof. Kt St. G. A. B.

St. Miihael
Glasgemälde 0.60X1.60 m

hervorragend schöne Darstellung in
prachtvoller Farbenwirknng, z. Zt.
Ausstellungsobjekt. Verkaufspreis

Fr. 700.— (Wert Fr. 1000.-)
Interessenten photogr, Abbildung zur
gefi. Ansicht. Glasmalerei Eichin
& Straub Basel, Friedensgasse 50

Messweine
empfehlen

P. & J. Gächter, Weinhandl.
z. Felsenburg, Altstätten, Rheintal;

beeidigte Messweintleferanten

ist zu haben bei

RÄBER & Cie., Luzern

Kurer & Cil inWil, Kanton
St. Gallen

Casein nnstalt fur kirchl. Kunst
empfehlen sich für Lieferung
ihrer solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers hergestellten

Paramente

Kirchenfahnen

Vereinsfahnen

wie auch aller kirchlichen Oe-
fässe, Metallgeräte etc. etc.

Kelche

Stolen Monstranzen

Pluviale Leuchter

Spitzen Lampen

Teppiche Statuen

'. Blumen Gemälde

Reparaturen Stationen

Offerten, Kataloge und Muster stehen kostenlos zur Verfügung.

Fraefel & Co., St. Gallen
Anstalt für kirchliche Kunst— Gegründet 1883

empfehlen sich zur Lieferung von

Paramenten und Fahnen
in solider und stilgerechter Ausführung au vorteilhaften Frs-ser

Baste Inger loh täte Stlokerel- und Zelchnungsatellers.
Reiche Auawahl eigener Paramentenstoffe

in vorzüglicher Qualität (Sohwelzer-Fabrlkat).
Kunetgerechte Restauration alter Paramente.
Farner alle kirohl. Gefässe. Metallgepäte,Statuen,
Krippen, Kreuzwegstationen, Teppiche etc. etc.

Offerten. Kataloge und An3iohteendu. gen auf Wunsch zu Diensten'


	

